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Ein unterhaltendes Blatt für alle Stande, | 
als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Dienſtag, den 12. November. 


— 9. 
Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Fünfter Jahrgang. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die beiden Freundinnen. 
(Eine wahre Geſchichte.) 


Antonia, eine der ſchönſten Jungfrauen in Breslau, die 
Tochter angeſehener reicher Eltern, ein Mädchen voll Leben und 
Liebe, war durch ein unüderlegtes Gelübde ihrer Mutter zum 
Kloſter beſtimmt. Gern hätte die Gute aus kindlicher Folgſam⸗ 
keit den Schleier genommen und der Welt ein ewiges Valet ge⸗ 
ſagt, aber — die Liebe zu ihrem wackern Franz glühte zu friſch 
und ſtark in ihrem Herzen, als daß ſie eine Welt gleichgültig 
hätte meiden können, in welcher dieſer Jüngling lebte. Zwar 
waren damals noch keine Wertheriaden und Siegwartiaden er⸗ 
ſchienen, und noch galt es nicht für wahre Empfindung, bei al⸗ 
lem kläglich vorüber zu gehen, wit feuchtem Aug' zu b’iradıten 
's Mädchen und 's Blümchen und ſich drüber nach Eliſium zu 
wünſchen; aber Liebe, innige, feurige Liebe gab es damals 
ſchon, und vielleicht noch in größerer Reinheit und Stärke, als 
in den Zeiten des Liebegewimmers, wie es aus Büchern wieder⸗ 
hallt. . 

Antonia war in einer ſchrecklichen Lage; Ihr könnt denken, 
was Franz empfand. Gewaltſame Entführung? Zu ſolchen 
Entwürfen waren Franz und Antonia zu fromm. Ach! aber 
der Tag der Trennung rückte mit ſtarken Schritten heran; was 
ſollte die Liebenden retten? i 
Dias gute Mädchen hatte eine Freundin, Klara, die mit in, 
niger Liebe an ihr hing. — Was die Sagen der alten Welt von 
Damon und Pythias, von Dreft und Pylades, von Theſeus und 
Pirithous erzählen, dozu hätten dieſe Freundinnen treffende Ge⸗ 
genſtücke abgegeben. Die folgende Begebenheit iſt, dünkt mich, 
Beweiſes genug. 18 

Klara fühlte die ne Freundin tief und fann Tag und 

darauf, ihnen abzuhelfen. i 
zu, ei den ganzen Zeitraum bis zu der Nähe des ent⸗ 
ſcheidenden Tages übergehen; es gäte doch nur eine Beſchreibung 


von Klagen und Seufzern und Thränen. Der Tag war ange⸗ 
ſetzt, es war der Tag des 9. Johannes, an welchem die holde 
Antonia in dem Kloſter zu St. Klara iht Gelübde ablegen ſollte. 
Antonia litt ſchweigend, Klara weinte und Franz war au⸗ 
er ſich. 

; je war am Abend vor dem St. Johannistage, als Klara 
troſtlos über das Schickſal ihrer liebenden Freundin in ihrem ein⸗ 
ſamen Zimmer herumging und bald dieſen, bald jenen Plan er⸗ 
ſann, die Einweihung wenigſtens noch eine Zeit lang aufzuſchie⸗ 
ben. Aber keiner war annehwlich. Auf einmal fiel ihr unter 
den Büchern ihres Vaters, die in einem kleinen Schrank einge⸗ 
ſtaubt und ungeleſen da lagen, ein großes Buch mit der Auf⸗ 
ſchrift: Von Kloſtergelübden, in die Augen. Begierig griff fie 
darnach, las und las, und ihr Plan ſtand feſt. 

In jener Zeit war es üblich, daß jede Jungfrau, welche in 
dieſem Kloſter eingekleidet werden ſollte, vorher auf dem Rath⸗ 
hauſe feſtlich als eine Braut geputzt und von da verſchleiert bis 
in das Kloſter unter dem Geleite ihrer Verwandten und Freunde 
geführet wurde. Das geſchah auch bier. 

Antonia ward prächtig geſchmückt und der Zug nach dem 
Kloſter ſollte beginnen, als die ſtille Braut um die Erlaubniß 
bat, noch einige Augenblicke mit ihrer Freundin in einem Neben⸗ 
zimmer verweilen zu dürfen, um ihr noch einige Aufträge zu ge⸗ 
Pi Alles ward verſtattet, und die Feierlichkeit nahm ihren Anz 
ang. g a 
Den ganzen Weg über ging Franz mit bebenden Schritten 
in der Ferne neben dem Zuge, wer kann beſchreiben, in welchen 
Gefühlen! 

Der Zug kam in der Kirche an; die gewöhnlichen Gebräuche 
gingen vor ſich — die Aufzunehmende neigte ihe Haupt, ſchlug 
den Schleier hinter ſich und der verordnete Priefler ſchnitt ihre 
lockigten Haare ab und weihte das Mädchen feierlich ein. Und 
ſiehe, als fie aufſtand, war es nicht Antonia. Alles erſchrak. 

»Die Geweihte iſt nicht Antonia, e murmelte einer dem ans 
dern zu. 

„Wer biſt Du ze ſptach der erſchrockne Prieflee — vſoge vor 
dem verſammelten Volke, was iſt mit Dir vorgegangen ze 
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» Ehrwütbiget Mann, e verſetzte das Mädchen gefaßt, vnach 
den Geſetzen der Kirche iſt ein Gelübde gelößt, wenn ſich für den 
Gelobten ſein Freund an die Stelle giebt, ja es ift ſogar der 
Gottheit noch gefälliger, wenn ſich ein Freund für den Freund 
opfert. Ich bin Klara, Antonias Freundin, ich übernehme für 
fie das Gelübde. Kann es nicht gelten ?« 

Es gilt, & antwortete der Prieſter. Du biſt forthin An⸗ 
tonia. & 

Nun ſo eilet, rufte Klara, dund holet Antonien aus dem 


Zimmer, in dem ſie mich zuletzt ſprach — dort ſehe ich ihren Ge⸗ 


liebten ſtehen, eitet und führt fie ihm zu. Aber mich gleitet in 
meine ſtile Klauſe. Mutter Anteniens, Dein Gelübde iſt er⸗ 
füllt, mache Deine Tochter glücklich le 0 
Sollte keiner meiner Leſer dieſen Heldenmuth Klarens bewun⸗ 
24 
1 Unwahrſcheinlichkeit ſpreche Keiner. Manche Gebräuche, 
die heute find, waren damals noch nicht, und die verabredete 
Vettauſchung beider Mädchen konnte ſehr leicht gelingen. 
Antonia lebte mit ihrem Franz ganz glücklich, und die gute 
Klara freute ſich ſchweſterlich, fo oft fie von dem Glücke ihrer 
Freundin hörte. Fn. 


Beobachtungen. 


Geben iſt ſeliger, denn Nehmen. 


Dieſe Worte wurden in einer feierlichen Stunde mit tiefer 
Herzensbewegung von einem ausgezeichneten Manne, einem 
noch ausgezeichneteren nachgeſprochen. Schon bei dem erſten 
Vernehmen derſelben fühlt jeder beſſere Menſch, daß ſie von 
Dem herrühren, deſſen Gebot Liebe hieß; aber ein längeres 
Nachdenken zeigt uns auch die tiefe Wahrheit, die in ihnen liegt. 
Wer giebt, fei es nun Lehre, Roth, Hülfe, Geld oder Gut, 
iſt reich, wenigſtens in dem Augenblick reicher als der Empfäns 
ger, der dieſe Dinge bedürftig iſt, und ſchon Die iſt ein Um⸗ 
ſtand, deſſen er ſich in Demuth erfreuen darf, und wofür er 
dem Gebet alles Guten innigen Dank darbringen wird. Wer 
aber geben kann, genießt auch eines der ſeligſten Gefühle, 
deten ein unverdorbenes Menſchenherz fähig iſt, das Gefühl, 
einem Bedrängten geholfen, einen Traurigen getröſtet, einen 
Biuder glücklich gemacht zu haben. Er vernimmt ihren Dank; 
er ſieht vielleicht ihre Fieudenthranen; er weiß es, daß ſie ſeine 
Liebe mit Liebe vergelten. Wohlthun trägt oft nie geohnte, 
taufendfältige Zinſen. Dagegen ſteht der Empfänger der Wohl⸗ 
that, ſchon in fo fern et ihrer bedücfiig iſt, auf einer niedrige: 
tern Stufe; noch mehr aber empfindet er dieß in dem Augen⸗ 
blicke, wo er ſich genösthigt ſieht, die Gabe des Andern an: 


zunehmen. Mag er noch ſo weit entfernt ſein von thötichtem 


Stolze, mag er das Empfangene noch fo dankbar gegen Gott 
und Menſchen aufnehmen: ein Herz, das feineren und edleren 


Gefügles fähig iſt, wird ſich immer gedrückt fühlen beim Em: 


pfange von Wohlthaten, welche vergelten zu können für den 
Augentlick keine Ausſicht da iſt. So wied es ſich verhalten, 


ſatt, fie zu erfreuen und zu ehren, 


wenn auch der Geber noch fo gern, fo uneigennützig, ſo zart 

giebt; wie peinlich wird aber die Lage des Bedürfenden, wenn 

es mit offenbarem Verdruß, mit Rauhheit, mit Anmaßung 

geldiene, wenn die Wohlthat fpäter vorgerückt, und Vergeltung 

afür gefordert wird! Wie ſchön iſt es daher, daß wenigen 
Menſchen das Geben ganz verſagt iſt, daß auch der Aermſte 

Gelegenheit und Veranlaſſung findet, Andern wohlzuthun; 

wenn auch nicht mit Geld und Geldeswerth, doch mit einer hel⸗ 

fenden Hand, einem belehrenden, tröftenden Worte, einer 

freundlichen, Theilnahme vetrathenden Miene! 8 


Vermeide die Freundſchaft mit klageſüchtigen Leuten. 


Bei der Wahl der Freunde vremeide vorzüglich jene finftern 
Leute, die Alles beſeufzen und ein Vergnügen darin finden, 
Alles zur Klage zu ſtempeln. Mag ein ſolcher Menſch immer⸗ 
hin zuverlaͤßig und wohlwollend fein: gleichwohl iſt ein ſtets 
untuhiger und über Alles ſeufzender Gefährte ein Feind unſter 
Ruhe. (Senec. de träng. 7.) —g. 


Das ſchönſte Lob. 


Das ſchöͤnſte Lob, welches einem edlen Manne zu Theil 
werden kann, iſt wohl das, welches Plutarch dem Coriolanus 
beilegt: »Andern war der Ruhm das Ziel der Bravheit, ihm 
aber das Ziel des Ruhms ſeiner Mutter Freude. Denn 
daß fie ihn loben hörte und bekränzt ſah und un 
ter Freudenthränen umarmte, das deuchte ihm 
ſeine ehrenvollſte und beſeligendſte That. Aller⸗ 
dings hat auch Epaminondas, wie man erzählt, dieſelbe Em⸗ 
pfindung des Herzens an den Tag gelegt, als er es für ſein 
höchſtes Glück erklärte, daß fein Vater und ſeine Mutter noch 
bei ihren Lebzeiten Zeugen feiner Feldherrnwürde und ſeines 
Sieges bei Leuktra geweſen; indeß hatte dieſer Mann doch beide 
Eltern zu Freude und Glücksgeneſſen; Coriolanus aber glaubte 
den Theil des Dankes, der feinem verſtorbenen Vater gebührt 
haben würde, ſeiner Mutter ſchuldig zu ſein, und ward. es nicht 
bis er auf ihren Wunſch und 
und mit ſeiner Mutter auch 
in Einem Hauſe 
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ihre Bitte eine Frau heimführte 
dann noch, als ihm Kinder geboren wurden, 


zuſammenwohnte.« (Plutarch. Coriol. 4. 


Wann fingen die römiſchen Frauen 
auszuſchweifen? 


Das Ende des zweiten puniſchen Krieges und der Sieg 
über den König Philſppus von Macedonien waren die Veran⸗ 
laſſung zu einer freieren Letensart der Römer. Um dieſe Zeit 
drangen die tömiſchen Frauen mit Gewalt auf Abſchaffung des 
Oppiſchen Geſetzes, nach welchem ſie keine bunte Kleider 
tragen und nicht mehr, als eine halbe Unze Gold an ich haben, 
auch auf einem zweifpännigen Wagen blos auf eine Entfernung 


an, im Putze 
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von taufend Schritten von Rom fahren durften; es wäre denn 
eines Opfers wegen geſchehen. „Hätte mon, ſagt Valerius 
Maximus, von den Bedürfniſſen unſrer Weiber, welche täg⸗ 
lich etwas Neues und Koſtbares haben müſſen, damals eine 
Vorſtellung gehabt; man würde ſich gewiß der erſten Regung 
des Hanges zur Verſchwendung kräftiger widerſetzt haben. « — 
Derſelbe Val. Max. giebt einen merkwürdigen Grund der weiblichen 
Putzliebe an, wofür ihm das ſchöne Geſchlecht von Herzen dank⸗ 
bar fein muß. Es iſt der: »Schwach an Geiſt, ausgeſchloſſen 
von der Behandlung ernſterer Gegenſtände, bleibt ihm Nichts 
übrig, als fein ganzes Dichten und Trachten auf die ſorgfällige 
Wahl des Putzes zu richten. —g. 


Nicht zu viel und nicht zu wenig! 


Ich habe ſchon Menſchen geſehen, welche ſich den Schein 
geben wollten, daß ſie mehr beſitzen, als ſie haben, weil ſie 
glaubten, dies gebe ihnen das vornehmſte Ausſehen. Nach 
meiner Anſicht aber erreichen ſie damit gerade das Gegentheil. 
Denn wenn Jemand im Ruf ſteht, daß er viel habe, und er 
zeigt ſich nicht im Verhältniß ſeines Vermögens wohlthätig ge⸗ 
gen ſeine Freunde, der kommt in den Ruf gemeinen Geizes. 
Auf der andern Seite giebt es Leute, welche zu verbergen ſu⸗ 
chen, was ſie haben. Auch dieſe ſcheinen es mir ſchlecht mit 
ihren Freunden zu meinen. Denn weil die Freunde nicht wiſſen, 
was ſie haben, ſo entdecken ſie ihnen ihre Bedürfniſſe oft nicht, 
und laſſen ſich durch den Schein täuſchen. Das Geradeſte 
ſcheint mir zu ſein, daß man ſein Vermögen nicht verheimlicht 
und mittels deſſelben ringt, ſich als einen edlen Mann zu zei⸗ 
gen. (Cyrus bei Kenophon.) 5 8 


Friedrich der Große über den Frieden. 


Ihr wünſchet Frieden, wendet Euch an die, die ihn in der 
Welt geben können. Das ſind aber Leute, die ihren Kopf voll 
hochmüthiger Projekte haben; fie wollen eigenmächtige Schieds⸗ 
richter der Regenten fein, und das mögen Menſchen, die wie ich 
denken, nicht leiden. Ich liebe den Frieden, aber keinen an» 
dern, als einen guten, ſtandhaften, ehrenvollen Frieden. So. 
krates und Plato hätten wie ich gedacht, wenn fie auf dem ver⸗ 
bn Punkt geſtanden hätten, den ich in dieſer Welt ein: 

en. 

Olaubt Ihr, daß es ein Vergnügen ſei, dies alberne Leben 
forzuführen? Menſchen, die man nicht kennt, um ſich ſterden 
zu ſehen und fie dem Tode ſelbſt zu überliefern, Tag für Tag 
feine Bekannte und Freunde zu verlieren, feinen Ruf dem Eis 
genſinn des Ungefährs unaufhötlich ausgeſetzt zu ſehen, das 
ganze Jahr durch in Unruhe und ſcheuer Erwartung zuzubrin⸗ 
gen, ohne Ende und Maß ſein Leben und Glück auf's Spiel zu 
etzen? . 
a Gewiß, ich kenne den Werth der Ruhe, die Annehmlichkei⸗ 
ten der Geſellſchaft und die Freuden des Lebens; auch ich wün⸗ 
ſche gläcklich zu fein, wie irgend Jemand. So ſehr ich aber 
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dieſe Güter begehre, fo wenig mag ich fie durch Nieberträchtigkeie 
und Ehrloſigkeit erkaufen. Die Philoſophie lehrt uns, unſre 
Pflicht thun, unſerm Vaterlande ſelbſt mit unſerm Blute treu 
zu dienen, ihm unſtre Ruhe, ja unſer ganzes Daſein aufzuopfern. 


Allerlei Denkſprüche. 


Rathen wacht Schuld, und Du ſtellſt Wechſel aus, wenn 
Du Rath giebſt. 8 

Hilf Dir ſelber, ehe Du Andern arzneieſt. 2 

So lange Du ſeldſt Töpfe und Schüſſeln haft, untergieb 
Dich nicht dem Tiſche eines Andern. 

Ziehe Dich nicht eher aus, als bis Du zu Bette gehſt. 

Traue Deinem Feinde, wenn er ſich gleich mit Dir verſöhnt, 
fo wenig, als ein Fühter feinem Bären. 

Lerne ſelbſt, ehe Du lehrſt, und ahme nicht die Aerzte nach, 
die, wie die Schneider, den Schnitt an fremdem Tuche ler⸗ 
nen. — 

Willſt Du einen beſtändigen Gönner haben, mache, daß 
er Dir eine Wohlthat erweißst, die bekannt wird im Volke. 
Dies bindet wie Kitt. Er läßt Dich nicht, als ob er von feinem 
Vorſchuſſe Zinſen haben wollte. ö 

Der Wein iſt die Wage des Menſchen. Lege Deinen Freund 
darauf und prüfe, wie viellöthig er iſt. 

Leide keine Schmeichler, wie der Cypreſſenbaum keine Wür⸗ 
mer leidet. 

Wenn Du ſelbſt Fenſter haſt, ſchlage ſie nicht dem Nach⸗ 
bar ein. N f 

Almoſen geben armt nicht, 
Kirchengehn ſaͤumt nicht. 


Binde Dein Roß lieber an Deines Feindes Zaum, als daß 
der Feind es an den deinigen anſteickt. 

Willſt Du Thorheit wil Klugheit verbeſſern, ſo giebt ja 
das ganze Geſchäft auf. Thorheit muß Thorheit heilen. Gleich 
und gleich! 

Ehre im Menſchen das Bild Gottes. 

Selbſtrath iſt, wie Selbſttroſt, meiſtens der beſte. 

Zeugen geholt, und ſcherzeſt Du ſelbſt mit dem leiblichen 
Bruder! EI : 

Biſt Du ſchön, fo gebrauche Fleiß, 
Dich nicht mit Laſtern zu befleckenz 
Und biſt Du häßlich, ſo fei weiß, 8 
Den Fehl mit Tugend zu bedecken. 2 


Freundliche Reden und wenig Wort” 
Zieren die Weiber an jedem Ort. 


Glaub' wenig! Stets das Deine behalt! 
Was hin iſt! das vergeſſe bald! 
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Buntes aus Vorzeit und Gegenwart. 


Salvator Ro ſa war zugleich ein großer Tonkünſtler, beſonders 
auf dem Clavier. Einſt gefiel ihm das Inſtrument, auf dem er ſplelte, 
fo ſehr, daß er den Deckel in eines feiner ſchönſten Gemälde umſchuf. 


Seit Menſchengedenken weiß man in London keinen Herbſt wie 
den heurigen. In der erſten Hälfte des Octobers war die Hitze außer⸗ 
ordentlich und die Sonne ſtrahlte im reinſten Glanz. Man hat öf⸗ 
fentliche Dankgebete veranſtaltet, um dieſe Wohlthat des Himmels zu 
preiſen. ' ; 


Zu London iſt ein Taugenichts zu 10 Schilling Geldſtrafe verur⸗ 
theilt worden, weil er aus bloßem Muthwillen und zu ſeinem Zeitver⸗ 
treibe eine Kuh, die er auf den Markt führte, dergeſtalt pruͤgelte, daß 
er den Stock an dem Kopfe des armen Thieres zerſchlug. — Eine 
Strafſanktion gegen Thierquaͤlerei thäte wohl in allen großen Städ⸗ 
ten Noth. 


Am 11. October ging in der Gegend von Nemorus ein furchtbarer 
Orkan mit Hagel von der Größe eines Eles nieder, welcher weit und 
breit Alles verheerte und zerſchlug; mehrere Tauſende von Schaafen 
u. dgl. ſollen getödtet worden fein; die Landleute fanden auf den Fel⸗ 
dern viele Hafen und Rebhühner, welche der Hagel erſchlug. Außer⸗ 
dem find viele Fenſter zerſchmettert und Dächer abgedeckt worden, ſo 
daß allgemeine Troſtloſigkeit herrſcht und die Bauern enormen Scha⸗ 
den zu beklagen haben. - 


Es iſt in Paris von neuen Omnibus die Rede: Omnibus Droski, 
welche nur mit einem Pferde beſpannt ſeien und ſieben Paſſagiere aufs 
nehmen ſollen. Ihr Dienſt würde nach einem ganz neuen Syſteme 
geregelt werden. 


Brief⸗ Kontrolle. 


Von C. er: Mir iſt's recht! — Hon H. R.; Das wäre doch 
ein Bischen zu ſtark!! — Von R.: Gedichte an den Mond? Nein, 
Guter! — . G. R. 


Geftorben. 


> f 

Vom 2. — 9. November find in Breslau als verſtorben angemel⸗ 
det: 43 Perſonen (19 männl., 24 weibl.). Darunter find: Fodtge⸗ 
boren 3; anter 1 Jahre 14, don 1 —5 Jahren 63 von 5 — 10 Jah» 
ren 23 von 10 — 20 Jagren 1, von 20 — 30 Jahren 3, von 30 — 40 
Jahren 3, von 40—50 Jahren 2, von 50—60 Jahren 1, von 60 —70 
Jahren 5, von 70—80 Jahren 2, von 80— 90 J. 1, von 90—1003. 0. 
Unter dieſen ſtarben in öffentlichen Krankenanſtalten, und zwar: 

In dem allgemeinen Krankenhoſpital 4. 

Hoſpttal der Eliſabethinerinnen 0. 


In dem allgemeinen Hospital der barmherz. Brüder 1. 
— der Gefangen⸗Kranken⸗Anſtalt 0. 
Ohne Zuziehung ärztlicher Hülfe. 3. 


ka, Name u. Stand des (der) Ver⸗ Reli⸗ 

ı ſtorbenen. gion. . Alter. 

—ſ —— — c — 

23. Octo ber. F Ei 
ev. Ruhr. 6 W. 


d. Schäfer Heinrich S. 
30. d. Kaufm. F. Mamroth S. jd. Schwäche. 30 Min. 
31. Ehm. Kürſchnerm. W. Schiller.] ref. Alterſchwäche. 75 J. 
d. Tagarb. Hamann S. kath. Abzehrung. 4 M. 
1. November. 
Dr. phil. A. Becker. kath.] Lungenſchw. 25 3. 


d. Schneider Hackauf T. kath. Schlagfluß. 7M. 3 T. 
d. Schuhmacher Pfitzner T. | ev. e 1 W. 


2: 0 unehl. S. ev. Krämpfe. 4M. 
Schiffsknechtsw. M. Scholz. ev. Lungenſchw. 65 J. 
Stadtzolleinnehm. C. Schmidt.] ev. Schlagfluß. 64 J. 
Bürgerfr. R. Krannich. ev. Bruſtſchwindſ. 64 J. 

d. Lohndiemer Gottſchalk Fr. jüd. Auszehrung. 49 J. 
d. Haush. Wandel T. ev. Luft roͤhrſchw. 24 J. 
Ein unehl. S. ev. Schlagfluß. II W. 
d. Tagarb. Reimann T. kath.] Krämpfe. 8 T. 

Eine unehl. T. ev. Schwäche. 6 W. 
d. Tiſchlergeſ. Ehrbar Fr. ev. Abzehrung. 39 J. 

3. d. Schuhmacher Scholz T. ev. Auszehrung. 1 W. 5 T. 
d. Tagarb. Wolff S. Todtgeboren. 

d. Orgelbauergeh. Müller S. Todtgeboren. 

4. Züchnerw. M. Guderley. ev. Alterſchwäche. 88 J. 

d. Schuhmacher Dirkens S. ev. Auszehrung. 4 J. 3 M. 
Bäudlerw. M. Thomalsky. ev. Lungenſchw. 60 J. 
Tagarb. F. Härtel. kath. Lungenentz. 64 J. 
Tagarbeiterw. N. Greulich. ev. Erſtickt. 77 J. 

d. Tagarb. Helmich T. ev. rothe Ruhr. 7 J. 6 M 
d. Muſikus Senft Fr. kath. Bruſtwaſſerſ. 20 J. 

d. Zimmergeſ. Hibenet T. (v. Kraͤmpfe. 18 W. 

d. Tagarb. Deus T. ev. Abzehrung. 1 J. 4 T. 

5. d. Tiſchlergeſ. Klima Fr. ev. Lungenſchw. 33 3. 

d. Kutſcher Klein S. ev. Krämpfe. 9 M. 
Schuhmacher J. Seipt. kath. Auszehrung. 149 J. 
d. Schmiedegeſ. Franke T. kath.] Krämpfe. 7 W. 
Ein unehl. S. (v. Abzehrung. 6 W. 
6. Ein unehl. S. ev. Krämpfe. 9 M. 
d. Kretſchmer Matthes T. ev. Nervenſchlag. 10 M. 
d. Budenverleiher Richter T. ev. Abzehrung. 21 J. AM. 
d. Handelsm. Labander T. jüd. Fieber. 5 FJ. IM. 
d. Haus h. Gollniſch T. ev. Krpf. u. Schlg. 2 J. 3 M. 

7. d. Snftrumentmacer Welzel S. kath. Bräune. 28.8 M. 
d. Kaufm. Sauermann T. ev. [Gehirnwaſſiſ. 1 3. 5 M. 
Kutſcher F. Kruſch. ev. Lungenſchw. 33 J. 

d. Tagarb. Schneider S. kath Krämpfe. 3 c.5 M 
Viehtreiber G. Unverricht. ev. Ceberverh. 159 
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Ein Knabe, welcher Luft hat, Buchbinder zu werden, fin: 

det einen Lehrherrn Albrechteſtt. Nr. 48, im Hofe, 1 St. hoch. 
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Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preife von 4 Pfennigen die 


Nummer, oder wöchentlich für 3 Nummern 1 


Sgr., und wird fär dieſen Preis durch die 


beauftragten Golporteure abgeliefert. Jide Buch⸗ 


handlung und die damit beauftracten Commiſſionäxe in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bel wöckentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quar⸗ 
tal von 39 Nummern, fo wie ale Königl. Pe ft s Anſtalten bei wöchentlich drelmaliger Verſendung zu 18. Sgr. 


